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Noch ein Wort über den Staatsbergbau. 
Vom Redactenr. 

Durch die Discussion in der berg- und hüttcnm1innischcn 
Abt.hcilung des österreichischen Ingenieur - Vereins am 
J 3. Januar d. J „ von welcher wir in beiden vorhergehen­
den Nummern llericht gegeben haben, ist tlas Interesse an 
dieser Frage neu geweckt worden, und es ist beinahe Pflicht, 
<lass Jeder, welcher diese Frage studirt hat, damit nicht 
ängstlich zurückhalte, sondern eben jetzt, wo einflussreiebe 
Gegner arn „Forum« und in den Tagesblättern angreifend 
auftreten, seine Ucberzcugungen offen ausspreche, um 
deren Ausdruck möglichst zu verbreiten. Ich habe in einer 
Reihe von „Studien übrr den llerglrn.u in Ocst.errcichu, 
welche ich im Jahre 18ti:I in tl0r 11 0estcrr. Revueu publi­
eirte, im VI. Hantle tlcrselbcn auch die Frage des Htaatsberg­
baups beriihrt, uncl glaube, dass, da die „Ocsterr. Rcvueu 
in unsern Pachkreiscn nicht so ycrbrcitnt zu sein scheint, 
als sie es ihres munnigfaltigcn Inhalts wcgc'n verdiente, 
einige Auszüge aus meinen schon im Sommer des ver­
flossenen Jahres nictlcrgcsehriebc11cn Acusserungcn dar­
über gerade jetzt sicl1 passend an meines verehrten Freundes 
G. Walach's Vortrag vom 1:~. Jä1111cr a11kniipfc11 lassen. 
Jene Stellen, welche zu11üchst fiir den mind<·r faehknndigcn 
Leserkreis der "lfovuc" uusfiihrlieher gch111te11 Hind, wur­
den hier des lfaumcs wegen weggelassen, und die Liicken 
durch Gedankc11strichc augcdcutct. 

nEs liegt auf der II:rncl, class diP Aufsnclm11g und 
insbcso11dcrc tlie Ge w i 1111u11 g von Mi11ernlicn tcch11isch 
sowohl, als auch i11sbcsondcre in wirthschaftlichcrBeziehung 
sehr vcrschietlcm sein muss, je nachdem tlic Lagerstiitte, 
auf dernn Ausbeutung es abgesehen ist, eine ng an g fö r­
m i ge« oder ei11 Stockwerk oder gar ein ausgedehn­
tes Flötz ist. 

Hat man letzteres einmnl aufgefunden und dessen 
beiläufige Ausdehnung constatirt, so ist die Ausbeutung 
meist nur eine Frage clcs ziemlich genau zu berechnenden 
Anlage- und Bctriebscapitals, der Zeit und der Absatzvcr­
hiiltnissc, und nähert sicJ1 in auffallender Weise den iibrigcn 
lndustrialunternehmungen; dazu kommt noch, dass z. B. 

Eisensteine meist zu 1fa, selbst 1/ 2 Procent ihres Inhaltes 
nutzbar. sind, und ihre weitere Verarbeitung zu Eisen, 
Stahl und Waare aus diesen beinahe ganz den Fabrik- und 
Gewerbt.ypus annimmt; fossile Kohle aber oft als reines 
Rohproduct oder mit geringer Veränderung brauchbar und 
Handelsgut ist. 

Ganz anders verhält es sich beim Gangberg b au e. 
Hat man auch aus gcwisacn Anzeichen und Thcilcn des 
Ganges dessen Richtung und muthmasslichc Ausfüllungs­
massc erkundet und lctztcrCJ an d e m Punkte, an welchem 
man sie zuerst kennen gelernt, auch so reich gefuntlen, 
<lass man hoffen kann, den Gehalt mit einigem Vortheil rein 
aus seinen Vcrbindu11gcn herausbringen zu können, so 
muss mau doch oft, um tlie tief und Bteil in's Gc­
birg einfallenrlcm Gänge zu <>rreichen, Hunderte von Klaf­
tern sich durch t11ubcs Gestein tlurcharbeitcu, das iu der 
'l'icfe zuströdtcnde Wasser beseitigen 1 den vielleicht 
wenige Linien oder Zolle dicken (miichtigen) Gang dadurch 
abbauen, <lass man mi11dest.ens in solcher Breite und Hülw 
unterirdische H!iume aushaut, dass sich der Abtdtr.r darin 
bewege11 kann, diese vor Einsturz sichern, auch wenn der 
Edrlgehalt des fort und fort sichtbaren Ganges sich ver­
mindert., unverdrossen fortbaucn, weil er in einigen Kl11f'tcrn 
wieder zunehmen kann; wenn der Gang dureh andere 
Kliiftc Ycrschoben ist, ihn mit kostspicligc11 tauben Ar­
beiten wieder aufsuchen, jetzt mit reichen .Anbriiche11 die 
Kosten von Dccennien belohnt sehen, dann wieder Jahro 
lang mit Hchatlcn bauen, und doch in fast sicherer Hoff­
nung- dureh neue Anbriiche entschädigt zn wcnlen u. s. w. 
Es ist, ohne selbst llergmanu oder mi11destcns G eo log zu 
sein, beinahe unmöglich, sieh von drr Mannigfaltigkeit 
tlicser nntcrirtlischen Gangvcrzweigu11gen ei11r. Vorstellung 
zu mache11, und noch weniger jene auf ''Vissenschaft und 
Erfährnng gcgründ

0

etcm Thatsachen zu würtli:;cn, nus 
welchen unter oft ganz trostlos scheinenden Verhältnissen 
wahrhaft begriintletc Mnthmussungcn für die zukiinftigc 
Veredlung des G11ngcs abgeleitet werden können. Neben 
zahlreichen Selbsttiiuschungcn zeugen eben so zahlreiche 
l<'iillc von richtigen und gliicklichen Combinationcn, dass 
bei weitem nicht Alles im Bergbau dieser Art Glücksspiel ist. 
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Aber auch ohne Bergmann und Geolog zu sein, kann 
man aus dem Besprochenen erkennen, dass das Ca pi t a l 
in seiner heutigen wirthschaftlichen Bewegung wohl mit 
einiger Sicherheit den Flötz.!?ergbau zum Gegenstande 
seiner Speculation machen könne, beim Bergbau auf 
Gänge aber in seinen Berechnungen nur in dem Grade 
eich sicher fühlen könnte, je rascher es sich verzinsen 
und amortisiren, und je weniger es sich auf Compensatio­
nen in langen Zeitperioden einlassen wollte, 

Die Zunahme an Capital und Abnahme an 
Ausdauer, welche unsere Zeit vor der alten Zeit aus­
zeichnen, wird daher vorwiegend dem der industriellen 
Natur verwaudteren F l ö tz b er g baue zu Gute kommen 
und in weit geringerem Masse dem Ga n g b c r g bau c, 
selbst wenn nachweisbar wäre, dass letzterer im Grossen 
und Ganzen der Metalle so viel enthält, dass vom Beginue 
des Bergbaues bis zu dessen völliger Erschöpfung die 
Schwankungen zwischen Ertrag und Einbusse ein ac ti ve s, 
d. h, günstiges Schlussresultat geben würden. 

Eiue Bilanz, deren Saldo erst nach Decennien ode1· 
gar nach Jahrhunderten, weun auch sicher, sich zu Gunsten 
der Unternehmung abschlösse, hat wenig Lockung für un­
sere Zeit, welche kurze Wechsel vorziehtunddiese 
11 och zu es c o m pti re n sucht! Wer seinen Abschluss auf 
so lange·hinausschieben soll, verlangt länger zu le­
b c n, o d er muss da b e i mehr an seine N ach k o m­
m c n denken, als man jetzt zu thun gewohnt ist. 

So Vieles sich daher auch geändert hat, Ein c s 
ist doch auch heute noch und fast in höhcrnm Grade 
nie in der gcduldvollcrcn alten Zeit wnhr geblieben, 
dass die Kräfte und Lebensdauer des Privaten 
für eine g c wisse Gatt u 11 g de e ll er g baue e nicht 
zureiche 11 d sind, und nur ein "langlebiger Unter­
nehmer" seine Bilanz so lange hinausschieben dürfte! 

So wie aber in vielen anderen Beziehungen Z c i t 
und lt au m eich ergänzen können, so kann es nuch 
beim Bergbau sein. Eben weil die Chancen des Gang­
bergbaues wechseln und Gebirge und Lagcretlitten ver­
schieden sind, kann es geschehen, dass wer an v i e 1 e n 
O r t c n z u g l c i c h B c r g b a u t r c i h t , in der 
Grube A eben in Ausbeute sein werde, während er in 
]I noch auf Hoffnung und mit Zubusse baut, dagegen 
in C eben den reichen Anbruch erreicht, dem er seit 
Jahren zugestrebt, und da!'a.us die Mittel gewinnt, um 
die Grube D zugänglich zu machen, welche ihm Ge­
winn verspricht, wenn der gegenwärtige Reichthum von 
A wicdel' in's Schwanken kommen kann u. s. w. Es 
wird in solcher Weise nicht unwahrscheinlich, dass die 
B i l an z sich doch alljährlich mit Gewinn abschliesst, 
wic das bei vielen Geschäften der Fall ist, in wclc:J1en 
mehrere Zweige des Betriebs eich unter einander corn­
pensiren. 

Es ist da.her für den "langlcbigcnu Staat aller­
dings selbst vom Standpunkte der Capitalsa.nlage der 
llcrgbau auf ga.ngförmig vorkommende .Mineralien nicht 
ganz so bedenklich, als c1· sich bei Betrachtung eines 
einzelnen derlei Bergbauobjectes zumal in ungünstigcrZeit 
darstellen mag, und wird um so weniger gefährlich er­
scheinen, je mehr durch eine weise Vertbeilung auf 
mehrere und verschiedene Bergreviere sich die 
Wahrscheinlichkeit vermehrt, dass nicht in allen gleich­
zeitig die temporären „mageren Jahre" sich einstellen 

werden. Je weniger die eigentlichen Edelmetalle vor­
herrschen, und je mehr die Gänge massig mit Blei- und 
Kupfererzen auftreten, um so geringer sind in der Regel 
die Wechselfälle, um so mehr n~hert sich der Gang­
bergbau dem stock- und flötzartigen Vorkommen, welches 
eine stetigere Rente zulässt, und daher der im Erreichen 
eines Ertrags ungeduldigeren Privatindustrie leichter über­
lassen bleiben kann. 

Diese leitenden Gesichtspunkte lassen sich aus der 
Erfahrung rechtfertigen. Nicht ungern weise ich auch 
hier wieder mit Vorliebe auf das Silberbergwerk iu Pri­
b r am in Böhmen bin, weil bei demselben die selbst­
verständliche Bedingung eines rationellen und wissen­
schaftlichen Betriebes seit einer Reihe von Jahren tbat­
sächlich erfüllt ist, und daher das Beispiel ein von 
anomalen Nebeneinwirkungen möglichst freies genannt 
werden kann *). 

\Vas aber an einem Ort und unter Umständen 
möglich war, die noch vor kaum einem Jahrhundert 
beinahe als verzweifelnswerthc angesehen wurden, ist 
auch an andern Orten möglich, wenn die r e c h t e 11 
Männer und der rechte Geist bei der Anwendung jener 
Hilfsmittel wirksam ist, über welche der Staat gebietet. -
Die rechten Männer!! Freilich ist das ein Hauptpunkt. 
Denn hart neben dem englischen Sprichwort knoJ1Jledr1e 
is pomer, steht das zweite Axiom: n111 e n, uot measures !" 

Aber sind diese „m.cn ", welche trotz vieler verfehlter 
n1l1Nts11rc.1·u dennoch zu verschiedenen Zeiten den Stants­
bcrgbau ausgezeichnet haben, a•1sserhalb desselben h öi u­
fi g c r zu finden 'r Im Industriebergbau (Kohle und Eisen) 
wird man von Tag zu 'l'ng gewahr, dass wer übe1·haupt 
das Zeug zu einem tüchtigen Industriellen in sich hat, auch 
ohne Bergmann im engsten Si1111e zu sein, die Leitung 
eines solchen \V crkes mit Erfolg führen kann, vcrausgc· 
setzt, dass er es versteht, sich mit einem wissenschaftlich 
gebildeten Betriebspersonal zu umgeben. Der Gangberg­
bau mit soinem verwickelten natürlichen Vorkommen, seiner 
complicirtcn Aufbereitung und schwierigen Zugutcbringung 
der Erze fordert nebst der allg<'mciuen Leitun~s- oder 
Administrativ-Befähigu11g auch beim Chef eine gründliche 
wisscnscbaftlichc Beurthcihmg der einzelnen Betriebsfälle, 
die er lediglich nach der Eigcnthümlichkcit seineH Berg­
baues, seiner Erze, d•~r Nebenbcstandtlwilc ucrsclbcn zu 
entscheiden hat, und wozu nebst fachmännischer Vorbildung 
auch eine weitere Anschauung, die Praxis auf verschie­
denen Revieren, die engere Berührung mit Fachgenossen 
gehört, wclche ihm eben der grösscrn Umfang des Staats­
bergbaues leichter zu gewähren vcrmng, als die leicht zu 
Einseitigkeit verführende Monotonie eines Privatwerkes, auf 
welchem 11 crerbte Ucbelständeu leichter sich conscrviren, 
als im mässigen W cchsel und Jlin- uud Widerfiuthcn einer 
grosseu Zahl von Fachmännern beim Staatsbergbau. 

So falsch der Grundbatz w!ire, in den Vorst.!inden der 
Staatswerke unnöthig häufigen Wechsel eintretc11 zu lassen 
(weil je tüchtiger der Mann, urn so mehr auch Zeit ihm zu 
gönnen ist, seine Tüchtigkeit am W crke aus zu ii b e n), 
so ist es doch eine sehr fruchtbare Schule für solche leitende 
Persönlichkeiten, bis zur Erlangung leitender Stel-

*) Vgl. unseren Artikel: nZubnssen und Ausbeuten in 
Przibram• in Nr. 51 dieser Zeitschrift, Jahrg. 1863. 
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l u n gen Verschiedenes kennen gelernt· und mannichfaltige 
Erfahrungen gesammelt zu haben. 

Richtige Anwendung dieses Vortheils und s tcts fort­
schreitende Sorge für eine fr e i e Fachau s b i 1 dun g auf 
wissenschaftlicher Basis können in einem grossen 
Staate, wie es Oesterreich ist, eine fruchtbare Behauptung 
des Staatsbergbaues rechtfertigen. Wenn diess nicht im 
vollen Masse erreicht ist, so wäre, um noch einmal auf 
jenen richtigen Satz eines Reichsrathsabgeordncten zurück­
zukommen, eine durchgreifende Reform des. Staats­
bergbaues bei weitem der Ver nicht un g desselben vor­
zuziehen. Jene dürfte aber nicht provisorisch, sondern 
müsste definitiv und auf die Dauer eingeleitet werden, 
denn nichts hat für den Gangbergbau schädlicher gewirkt, 
und selbst die besten Kräfte des bergmännischen Staats­
beamteuthums gelähmt , als der u u a u f h ö r 1 i c h c 
W c c h s e 1 in der Organisation der obersten Behörden 
für den Staatsbergbau. Ich selbst habe, seit ich (1840) das 
Bergleder umgeschnallt, folgende radicale Veränderungen 

erlebt: 
1840 bestand eine selbstständige Ktaatsbergwesens­

behörde, die llofkammcr im Münz- und Bergwesen, bis 
zum Tode ihres Chefs Fürsten Lobkowitz (1 S42). 

1842 Personalunion dies·cr Münz- und ßergwesens­
Hofkammcr mit der a 11 g cm c i u e n Hofkammer (Finanz­
ministerium) unter einem Vicepr äsidentcn, der k ci n Fach­
mann war, und mit Verstärkung durch nicht fachmän­
nische Beiräthc. 

1S43 Errichtung einer Ccntral-Bcrgbnu-Dircctiou mit 
bcsch1·1inktcm Wirkungskreise, innerhalb jener halb ver­
einigten Montan-Hofkammer. 

1818 Zuweisung des ßergbaues an das l\Iinistcrium 
für öffentliche Arbeiten. 

1849 Aufhebung desselben und Errichtung eines 
Ministeriums für Lo.ndescultur und Bergwesen. 

1853 Aufhebung dieses Ministeriums und g li n z l ich e 
Vereinigung der Bergwerksleitung mit dem J<'inanz­
ministcrium, als Section desselben, jedoch mit Ausschei­
dung der geologischen Reichsanstalt. 

Aber auch seit 185:J dauerten im Innern des J<'inanz­
ministeriums die Veränderungen und Wechsel im Ressort 
des Bergwesens fort. Zuerst erfolgte eine Trennung des 
Münzwesens von der ßergbau-Section des Finanzministe­
riums, ebenso die 'l'rcnnung der Monto.nforste von der Berg­
bau-Section und Versetzung in eine andere Kection. -
Spä.ter kehrte das Münzwesen wieder in den V er band der 
Bergwesens-Abtheilung zurück, aber das 8alinenwesen 
wurde davon ausgeschieden u11d mit einer anderen Ab­
theilung vereinigt; endlich erfolgte 

1862 die Trennu11g des legislativen und administra­
tiven 'l'heils (berghauptmannschnftliches Hessort) vom 
Finanzmi11istcrium und Unterstellung desselben unter das 
Handelsministerium. 

Diese wes e n t 1 ich e u, zum '!'heil systemalen Ver­
änderungen und die seit zehn Jahren fortdauernde 
Unsicherheit in der Frage des Bestandes der 
Staatswerke mussten llihmend sowohl auf den 
Betri eb 1 als auf die wisscnschal'tlichc Ausbil­
dung des Staatsbergbaues wirken, und ohne die 
Hcformbedürftigkeit desselben zu lcugnrn, darf doch nicht 
v?rkanut werden, dass viele Ucbclstlinde und Misserfolge, 
die man heute dem Staatsb ergbo.u principiell zur Last legen 

will, n i e h t d i e s e m s e 1 b s t, sondern dem traurigen 
Umstande zuzuschreiben sind, dass man mit demselben 
seit einem Vierteljahrhundert stets administrative Experi­
mente gemacht hat, ohne zu einer klaren Anschauung zu 
gelangen. 

Mögen einzelne Fachmänner Manches zu verant­
worten haben; das entscheidende Eingreifen n i c h t b er g­
m ä n n i s c h e r Organisatoren in die Organisation des 
Staatsbergbaues hat unzweifelhaft die Verantwortung von 
jenen ab- und die s e n zugcwälzt, und d i e s s s o 11 t e 
m a n n i e v er g c s s e n, wenn dieser viel misshandelte 
Zweig der Staatsverwaltung besprochen wird. Denn eben 
auf so schwankendem Boden gedeihen die Früchte nicht, 
welc;he einzelne tiichtigc Männer pflanzen; ehe sie reifen 
können, sind die lo.ngso.m wachsenden Keime schon wieder 
in Frage gestellt oder zerstört; wo aber Niemand mit 
Sicherheit die lfosultate weit angelegter Plline zu erleben 
hoffen kann, erlahmt der Eifer, die besten Kräfte dieses 
Zweiges werden entmuthigt und die energischeren Geister, 
in denen Gestaltungskraft und Unternehmungsgeist pul­
sircu, wenden sich nb von einem aus der Hand in den 
Mund lebenden Bergbaubetrieb, welcher die nothwendige 
Consequenz durch den l\laugcl stetiger Principien in der 
Leitu11g dieses mehralsjederandere Aus da u c r fordernden 
ßctriebszweiges entbehrt.! - Darin liegen die Ursachen 
vieler Ucbelstände des Stao.tsbergbaucs, dessen wesent­
lichster Theil in vorstehendem ßeispiel in jenem Licht ge­
zeigt wurde, in welchem er erscheinen müsstC', wenn über­
all so gehandelt würde, wie in Phbram, welches frei­
lich, seit die Zubussen aufgehört haben, niemals in 
Frage gestellt war. Würde mau an anderen Punkten, 
die heute noch auf der Stufe stehen, wie Pi·ibram vor 
60-70 Jahren, in gleicher Weise vorgehen und aus­
harren, so würden o.nderc Erscheinungen zu 'l'age kom­
men, ols jener zwitterhafte Zustand zwischen Leben 
und Sterben, in welchem manche Stao.tsbergbauc von 
einer Jury, welche vielleicht kaum die Loco.litlitcn ge­
nau studirte - dus 'l'odesurthcil erwarten! 

Wollten wir selbst bei dem Beispiele von Phbrnm 
einen Zweifel darüber zulo.ssen, ob die 4-5 Millionen 
Ertro.g von Pl:-ibram in den Jahren 178·1-1844 (welcher 
bis 1864 mindestens auf 7 Millionen gewachsen sein 
wird) nuch cino entsprechende V crzinsung des dort 
vcrwcndet.cn Cnpitals darstellen, so wiLre ciue solche 
Rechnuug v o 1 k s w i r t h s c h a f t 1 i eh jedenfalls ein­
seitig und ungenau. Der Beginn und Fortbctrieb eines 
Montanwerkes ist nicht bloss ein Ertragsuutcmchmcn für 
den ßegrü11der und Besitzer, sondern auch eine rc i c b e, 
b c f i· u c h t e 11 d c Q u e 1 1 e d e r V o 1 k s w i r t h­
s c h a f t ü b c r h a u p t , w i e j e d e a 11 d e r c I 11-

cl u s tri e. Am volkreichen Sitze einer solchen ent-· 
stehen und erblühen Gewerbe und Handel, Strassen und 
Bahnen werden geschaffen, auf Meilen in der Hunde 
hebt sich Ackerbo.u und Forstcnltur, ein tbät.igcr werth­
sehaffcnrler Mittelstand bildet sich heran, geistige Pflo.nz­
sehulen sprossen auf, Wohlhabenheit und Gesittung 
werden heimisch, wo einst todtliegcndc Wlildcr und in 
Absatzlosigkeit dahin siechender Landbau vorherrschte. 
So hat der ßcrgbo.u das rauhe ungarische Karpathcn­
gebict volkswirthschaftlieh auf die eben zur Nachfolge 
sich anschickende Industrie vorbereitet; so ernährt der 
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Bergbau eine fleissige Bevölkerung am Nordraude Böhmens 
und in seinem Innern; so hat selbst die wilde Goldjagd 
in Californien und im australischen Binnenland Wohl­
stand und staatliche Ordnung an die Stelle öder Wüste­
neien oder unbewohnter Grasländer hingezaubert ! -
Es würde sich n v o 1 k s wir t h s c h a f t 1 i c h r c n 
t i r c n , u wenn man solche Aufgaben s e 1 b s t m i t 
Kosten zu rcalisireu versuchte; und es sollte verwerf­
lich sein, den Bergbau, wo Privatkräfte nicht ausreichen, 
selbst zu treiben, weil er zu wenig - Gewinn abwirft?! 

Wie man für Communicationsmittel, deren volks­
wirthschaftliche Wichtigkeit anerkennend, durch Z in s­
g a ran t i e n staatlich fürsorgt , wo das Privatinteresse 
noch zu wenig Hechnuug in der Unternehmung findet, 
so verdient das volkswirthschaftliehe Element des Berg­
baues doch wohl auch die Opfer einiger mageren Jahre, 
die sich obendrein in den „fetteren Jahren« zurück­
zahlen, :\fan köuute vielleicht sogar die Frage aufwerfen, 
ob nicht der im Groasen und auf die Dauer mit mäs­
sigcm Gewinn abscliliessende Staatsbergbau financiell 
u n d volkswirthschaftlich besser sei, als eine etwa vor­
zuschlagende nZinsgarantie für die vorn Staate an die 
Privatindustrie zu überlassenden ßergbaue'?" Und wenn 
mim eben das beliebte Priucip verfolgen will, die nicht 
r c n ti r end c u Bergwerke zu verkaufen, wird mau ent­
weder keine Käufer finden, oder mnn wird in irgend 
einer Form (im Kaufpreis, den ßedingungen u. dgl.) auf 
ein Analogon der Zinsgarantie verfallen müssen. 

Allein bereits hat diese Betrachtung den ersten 
Thcil der oben g-emachten Distinction zwischen Gang­
bergbuu (wozu vorzugsweise der Edehnctallberguau ge­
hört) und J<'lötzbergbau überschritten uud Argumente 
berührt, welche beiden gemeinsam sind. Es diirfte 11ngc11eigt 
sein, die Ausmalung der volkswirthschu.ftlichen Zustände 
beim Erlöschen des ßcrgbaucs gewisser Gegenden dem 
Nuchdcnken des Lesers zu überlil.ssen und jenen Thcil des 
Bergbaues zu uctrachtcn, der, die Elemente der heutigen In­
dustrie umfassend, recht eigentlich mit dem Namen des 
lnduatrial-Bergbaucs belegt zu werden vcrdieutc: 
Ko h 1c11- und Eis c n werke nämlich. Vornrst mag die 
statititiachc Thutsache angdiilirt sein, dass d c r a e 1 b c 
b er e i t s vor w i e g e 11 d der I' r i v n t t h il t i g k e i t an g e­
)1 ii r t„ indem von der a,~sarnmtprudnetion an 8tcin- und 
llrauukohlcn nur 1/ 10 , von der Guss- und Frischroheiscn­
Production nur 1/, auf Htaatsunternehrn1111gen entfällt, und 
daher :l!l/411 der 'kohlen und 4/!i des Hoheiaens Hesult1it 
des PrivatlleisBcs Bind. Soll nun ohne weiteres der Rtuat 
sich auch von dem gcrinr,en Antheil seiner gewerblichen 
llcthciligung un dicsmn Zweige des Industl'ial-llcrgbaucs 
zuriickziehcu, oder nicht'? (Schluss folgt.) 

Einige Erfahrungen auf dem Gebiete des 
Kohlenbergbaues. 

II. 
Der nachthciligsto Einfluss auf Zweckmlissigkcit und 

\Vohlfcilhcit des Betdcbes wird von Herrn II u b er im 
II. '!'heile seiner Abl111ndlung der ungeheuren Z c r s p 1 i t­
te ru n g des Grubenbesitzes und dem ru.ubuau-ähnli­
c h en Abb uu zur Last gelegt. Und nur mit dem allcrgröss­
ten Hechte! 

Um mit dem letzten Punkte zu beginnen, so müssen 
wir sehr beklagen, dass das österreichische Berggesetz so 
wenig sich dieses Gegenstandes angenommen, und so 
wenig Schutz gegen diesen Unfug bietet*). 

Jedenfalls ist die Freierklärung des Bergbaues ein 
Hauptvorzug des allgemeinen Berggesetzes vom 23. Mai 
1854, allein dennoch hätte dem Falle vorgesehen sein 
sollen, dass jeder Feldesb esitzcr zur Aufreehthaltung und 
ökonomischem Abbau der eigenen wie de1· Nachbarnfelder 
gesetzlich angehalten werden könne, 

Man sollte doch meinen, dass der Staat dem Berg­
werkscigenthümer als Entgelt für seine hohen Steuern 
wohl den vollen, ungeschmälerten Besitz seines verliehenen 
Bergwerkseigenthumes ga~·autircn würde! Oder soll ich das 
etwa ungeschmälerten Besitz und Gleichheit vor dem Ge­
setze nennen, wenn die markscheidendcn Grubenbesitzer 
durch den glinzliehcn Abbau ihres J<'eldes mein Eigenthum 
total unsicher und kaum zugänglich machen, bloss auf den 
Grund und Vorzug hin, weil ihr Feld näher am Ausgehen­
den liegt, oder durch Zufall früher in Angriff genommen 
war? In der im Ruhrbassin gelte11dP11 Clcve-Mlirkischen 
Bergordnung (beiläufig bemerkt, haben im Preussischcu 
J 3 verschiedene Bergordnungen locale Rechtsgiltigkcit) ist 
diesem Falle mehr wie wünschenswerth vorgesehen ! 

Nach derselben ist für jeden auf längere Dauer be­
rechneten Ilauptbet.ricb das Anstchcnlasseu von Siehcr­
heit~pfoilem vorgeschrieben , deren Wichtigkeit sowohl 
für die Eigenbesitzer, wie auch für die Nachbum jedem 
Sachverständigen kiil.L' sein wird. 

Z. B. ist fiir jeden Oberbau-Stollen oder Tiefbau­
Ilunptstrccke ein 4 Oiger Firsten-Sichcrhcitspföiler und ein 
ßOigcrSohleu-Sicherheitspfeilcr festgesetzt. Tiefbaue müssen 
gegen den E r b s t o 1 1 e n eine unvcrritzbarc llergfcste 
von 15° saiger und solche im P 1 än c r gegen den leicht­
hrüchigen wasserreichen Krcidcmergcl einen Sicherheits­
pfeiler von sogar 21° Saigertcufc anstehen lassen. Bei den 
beiden lcb:teren Bestimmungen hätte der Gesetzgeber dus 
V crfllichen bcrücksichten und bedenken sollen, dass die 
<Jrössc der l•'lötzhöhe im umgekehrten Verhältniss zur 
Grösse des Fallwinkels steht. So z. B. ergibt ein }'allen 
von 8 Grttden eine flnche Plöt:i:höhc von über 150 ° bei 
einer Snigcrteufe von 21 Gmdcn; wlilirend bei gleicher 
Haigrrteufe un1l einem Vcrfüich<m von 1 (j Graden uur 
eine Flützhöhc von 7li, 111 eingebrnelit wird. 

Der leitende Gedanke des Legislators bei Fest­
setzung der Grösse der Sicherheitspfeiler für Tiefbaue 
zielte dahin, weniger einem Verbrechen des Oberbaues 
und des Mergcl8, als vielmehr dem Einfallen der Wässer 
aus dcnsclb1~n in die Tiefbaue vorzubeugen. 

Man h!ltt.c jedoch die Miichtigkeit. der 8ichcrhcits­
pfeil<~r nnch einem Modus im V crliiiltniss zum Einfallen 
niiher bestimmen sollen, auf dessen Erreichung die Be­
atrebungcn der bctrclfonden Gcwerksch11ften schon seit 
Jahren gerichtet sind, Allein für Alle glcichmilssig ist die 
Bestimmung der Markscheids-Sicherhcitspfcih•r dahin !nu­
tend, dass auf jeder Zcehe und in jedem Flötzc ein 6° 
breiter K<Jhlpfeiler parallel mit der Markscheide der Zeche 
nicht abgebaut werden dnrf. Du. diese Siche1·heitspfeiler 
in der H.cgel ganz verloren sind, so liegt es im eigenen 

~·) Im G c setze liegt der Fehler wohl nicht; es ist 
ltlar gegen den Raubbau. M1111 befolge es nur geuan ! 

Die Red. 
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Noch ein Wort über den Staatsbergbau. 
Vom Redactenr. 

(Schluss.) 

Von den noch jetzt im Staa"tsbesitz befindlichen 
l\.ohlcnwcrken wiircn meiner Ansieht nach nur diejenigen 
zu behalten, welche anderen wichth;en W crken als Hilfä­
wcrkc dienen, gleichsam als unterirdische Rescrvatforste, 
de. nun einmal die oberirdischen Hcscrvatforste gründlich 
unpopulär zu werden angefangen haben. So z. B. bewährt 
eich das nicht sehr bedeutende Steinkohlenwerk zu lliiriug 
in Tirol als eine wichtige Succursalc für die Saline llali, 
welche seit der Zerst.örnng des Holzrechens bei Innsbrnck 
(1848) ohne jene Kohlen in entschiedener llolzvcrlcgen­
heit wäre. So scheint un~ das auch nicht besonders hervor­
ragende Kohlenwerk zu 'V egwanbw in Böhmen für dils 
Silberbergwerk Pi'ibram von Wichtigkeit, weil es dassellic 
von fremden Brennstoffpreisen unabhängiger macht, ob­
wohl es ,Jen Bedarf allein nicht deckt. 

Der s c 1 b s t s t !i u d i g e Forthctrieb von Staatskohl1m­
Werkcn dürfte aher uirgen<l zu empfehlen sein, weil der 
Kohlenbergbau und Kohlenverkehr von Privaten besser 
besorgt werden kann. Hier könnte Rich der Staat also zn­
riickziehcn, eingedenk des Grundsatzes: das nicht mit 
Opfern zu thun, was Private mit Vorthcil thnn könnten. 

Die an den Staat gestellte Forderung, vom Kohlen­
bergbau zurückzutreten, wird nur durch die Bedin~ung 
beechränk1, dass er es uieht auch dort time, wo ein wich­
tig c s Werk den Brennstoffbedarf anderwärts her t h e u­
r o r beziehen müsste, als aus dem eiu;enen Kohlenwerke, 
oder als er ihn wegen der Concnrrcnz des eigenen \V crkes 
erhält, Insbesondere bei Sa 1 in c n, deren Holzbezug ge­
schm!llcrt oder, wie <las bei lfoscrvats-und 8ervitut-Wlil<l1m1 
geschieht, best.rit.ten wird, würde sich diese Ausnahme 
rechtfertigen lassen. 

Die zweite Gattung von Montanunternehmungen in­
dustrieller A1·t, welche noch theihveisc in Staatshänden 
sich befinden, sind: Eis c n werk c. 'Vie bereits angeführt, 
botr!l~t die Productiou der Stautswcrkc an 1''risch-Rohcisen 
und Gusswaare etwa 11, der Gesammt-Eisenpro<luction so 
d d' p . 1 ~ ' ass 1e nvateisenindustric entschieden vorwaltet. Es 

fragt sich nunmehr, soll auch dieses Fünftel noch um jeden 
Preis der Privatthätigkeit überlassen wcrden 'l Aus dem 
Grundsatze: was Private vermögen, soll der Staat nicht 
selber thun, kann die Frage daher allerdings b c j a h t 
werden, und ich stehe nicht an, zuzugeben, dass n c u c 
Eisenwerke des Staates anzulegen in der Regel zweck­
widrig, und dass eine Re<luction des Besitzes an Eisen­
werken thunlich wlirc; eine gänzliche Entäussc .. rung 
möchte ich aber aus verschiedenen Erwägungen n i c h t 
bcvonvortcn, welche ·weniger aus allgemeinen TILeorien 
als aus der concrctcn Snchlage entnommen werden können. 

Es sei gestattet, ohne pedantische Systematik einige 
dieser Erwägung1~n und dabei insbesondere auch die Er­
fahrungen aus anderen und verwandten Gebieten zu Hilfe 
zu rufen, welche - den gegebenen Boden öster­
r c.i c h i s c h c r V er h li 1 t n i H s e ü b e r a 11 v o r a u s g e s c t z t 
- die auseheinenu rationelle Pordcrung eines gänzlichen 
Aufgebcns der Staatseisenwerke in ma11chen Beziehungen 
modilicirc11. 

W cnn man auch in der Hegel selbst für Private den 
theoretischen Satz aufät.cllcu und behaupten kann. das~ es 
eine Versüntligung gegen das Gesetz der Arbcitsthcilung 
sei, sich in die eigene Herstellung seines verschiedenen 
Bedarfes einzulassen , wenn derselbe von an<lerwiirtH her 
im Austausche bezogen werden kann, so sehen wir doch 
im praktischen Leben nicht sdtt~u auch P1·i1'atuntcmehmun­
gcn <lnhin gedrängt, von dieser theoretischen Regel Aus-
111ihmc11 zu machc11. Diess geschieht überall dort, wo gewisse 
llilfsstoffe zum eigenen Geschäfte in g-rösscrcn Mengen 
nöthig erscheinen und die jederzeitige Anschnlfuug dersel­
ben um annehmbare Mittelpreise zweifollrnft wird, oder wo 
mau sich für den Bedarf grosscr Quuutitliten von dc11 Er­
zeugungs- und l'reisschwanlrnngen fremder Licfemutcn 
unabhiingig oder in Bezug auf Qualität und Gleiehnrtigkei t 
sicherst.eilen will. Wir sehen grosse Balmunternchmuugen 
gcuöt.higt, c i gen c K oh 1 e n w c r k e zu erwerben und zu 
betreiben, weil es als ein Vortheil für sie erscheint, ihren 
Brcnnst.offbe<larf zu sichern und selbst im l<'rachtcnvcrkehr 
Nutzc11 daraus zu ziehen; wir sehen trntz dem Bestehen 
von Maschinenfabriken, dass Eiseubalrngcsellsehaften sich 
veranlasst finden, ci g e 11 e M as chi n cnw crkst ä tte 11 zu 



c r richten und schwerlich ohne Schaden dieselben aufzu­
geben in der Lage wären; ja, die Errichtung eines eigenen 
S chi e n e n w a 1 z werke s in Graz wurde trotz energischen 
Anfechtungen von Seite der Eisenindustriellen von der k. k. 
österr. Südbahn-Gesellschaft vortheilhaft befunden, und viel­
leicht beweisen eben die Angriffe der Eisenindustriellen, dass 
die Bahnverwaltung sieb dadurch wirklich die gewünschte Un­
abhängigkeit von den von ihr beklagten Liefcrungspreis-U e­
belständen errungen habe, welche angeblich den Eisenindu­
striellen zur Last fallen sollen. - Maschinenfabriken haben 
es hier nnd da für nöthig gefunden, einen Theil ihres Rohver­
wendungsstoffes selbst zu erzeugen; Tuchfabriken haben es 
vortheilhaft erachtet, sich den Brennstoff für ihre Maschinen 
durch eigene 11 Bergbau zu sichern, und eine 11icht unbe­
trächtliche Menge von ähnlichen Pällen zeigt, dass, wenig­
s t e n s bei uns, jener ideale volkswirthschaftlid1e Nor­
malzustand noch nicht erreicht ist, in welchem die abs\J· 
Jute ArbcitBtlieilung auch für die Hilfszweige eines Unter­
nehmens gefahrlos anwendbar wäre. 

·\V enn nun auch der 8taat 11icht mehr zunächst beru­
fen erscheinen kann, als fabricirender Unternehmer aufzu­
treten, so können doch financielle sowohl als andere 8taats­
aufgaben gedacht werden, zu welchen er einer materiellen 
Production bedarf, und dabei nicht ganz von der Privat· 
thiitigkeit abhängig gemacht werden kann. 

Es sei hier gestattet, auch eine Autorität i11's Feld zu 
führen, welche. um so unverfänglicher ist, als sie nicht dem 
Montanfache angehört und i11 volkswirthschaftlichen Din­
gen zn den Vertreternmode rn er Hichtungen gezählt wer­
den kann. -· Selbst Dr. G. llö fk e n, welcher im Hinblick 
auf die h ö h c r e n Zwecke des Staates sogar gcgc11 die sehr 
bedingte von Freiherrn v. Hock zugestandene.„) Zulässig­
keit des Gewerbebetriebs durch den 8taat polernisirt, muss 
Fälle zugeben, in welchc11 eben die höheren Zwecke 
des 8 t a a t c s de11 ßetrieb gewisser Productionszweigc durch 
den Staat selbst rechtfertigen würden. Er sagt wörtlich: 
"So wenig dei· Private seinerseits, ohne sich gege11 das Ge. 
setz der Arbcitsthcilung zu versündigen, auf eigene Her­
stcllu11g seiner verschiedcne11 eigenen 13edarfagütcr denkt, 
so wenig wiire die uusschlicssliche Sebstproduction der Be­
darfsgüter des Staates wirthschaftlich rathsam. Ausnahmen 
von <liescr Regel müssen sich durch besondere Stautszwecke 
rechtfertigen lassen. 111 diesem Falle ist aber nicht 
der privatwirthsehaftlichc Erwerb die Haupt­
sache, Vielmehr betreffen die Ausnahmen solche Staats­
gewerke, die ohne Rücksicht auf ihre Einträglichkeit be­
trieben werden müssen, um einen '!'heil des staatlichen 
Realbedarfes, z. ß. für Kriegsz\veckc, d essen Bes c h a f. 
fung der Privatindustrie nicht anheimgestellt 
b l c i b e n darf, zu liefern. Auch dort , wo der Privat-

. industric noch der Geist der Initiative zur Ausführung wich­
tiger Unternehmungen und Anstalten fehlt, darf die Regie­
rung eingreifend die Bahn brechen n. s. w." *l<") 

Mit vollem Recht betont Dr. Höfkcn den Umstand, 
dass in den berührten Fällen es sich nicht um privat wir t h­
e c h a f tl ich e n Erwerb, d. h. um die finaneiclle Aufgabe 
handle, sondern die höher c n Staatszweck" massge· 
bendcr scheinen, zu denen man wohl auch nebst den Kriegs-

*) Die öffentlichen Abgnben und Schulden, von Dr. C. Frei­
herrn v. Hock, Seite 14 u. ff. 

**) Zur Steuerreform in Oesterreich, \'Oll Dr. Gust. Höf­
ke n. S. 2. 
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zwecken, die volkswirthschaftlichen rechnen muss. 
Und dieser Umstand ist es eben, welcher von den meisten 
Verfechtern eines unbedingten Eutäusscrns aller Staatsberg· 
baue verkannt oder unterschätzt wird, weil sie sich von 
dem rein financiellen Gesichtspunkte 'nicht lossagen kön­
nen, welcher die Frage des Staatsbergbaues lediglich aus 
der Ziffer des Ertrages beurtheilcn will. Denken wir uns 
den Staat aller Eisenwerke bar und ledig, eo wird er in ge­
wöhnlichen Zeitläufe11 vielleicht seinen Kricg-sbedarf decken 
können, aber er wird in dringenden und ausserordcntlichen 
Päl!Pn gänzlich von der Privatindustrie abhängig, und 
da derlei Nothfälle, Kriegzeiten und Kriegsgefahren meist 
auch vo11 industriellen Krisen begleitet sind, vielleicht 
\'On dies· r ganz im Stiche gelassen. Er wird um jeden 
Preis seine11 llcdarf herbeischaffen miissen, er wird 
Opfer für die Erhaltung seiner Bezugswcrkstä.ttcu bringen 
müssen, die leicht höher und in Nothfällen jedenfalls 
empfindlicher sich herausstellen werden, als die Differenz 
des Gewinnes sclbstbctriebencr Eisenwerke gegen den, 
welche11 sie - vielleicht - in Privathänden haben könn­
ten. Wenn man aber um der 8e!Lstcrhaltung des Staates 
wille11 de11 Heeresaufwand selbst in Friclienszciten 11icht 
ganz erspare11 kann (si vis JHll'c111 para bcl!w11), so wird es 
um so unbedenklicher zugcg1~ben werden können, dasii 
z. B. der Betrieb von EisenwNken und zwar in mehreren 
Thcilcn des 8til.ates zuläs~ig sei, auch wenn der Gewinn 
nur ein mittclmiissiger wiire. 

Eine solche 11 i n du s tri e 11 e Kricgshercitschaft<L bringt 
doch auch nützliche Producte hervor, und man kann sie 
volkswirthschafdich zur Vornahme rnlcher fortschrittför­
dernder Versuche neuer Betriebsmethoden verwenden, wozu 
„in der Privatindustrie der Geist der Initiative fehlt,« und 
ein Bahnbrechen durch die Hcgierung von Wichtigkeit wäre. 

Die Thatsachcn widersprechen diesen Argumenten kei­
neswegs. Die Gcsarnmteise11werke des Staates geben wirk­
lich einen Ertrag, nützliche Versuche und Einführungen 
sind auch wirklich auf Staatswerken durchgeführt worden, 
in Kriegszeiten haben sie wirklich die Wehrhaftigkcit des 
Staates wesentlich erhalten, und könnte man alle diese Vor­
theile genau auf Geldziffern ausrechnen, so würde sieh eine 
keineswegs so anfechtbare Bilanz ergeben, als die des le­
diglich privatwirthschaftlichen Hechnungsabschlusses ein­
zelner Jahre. 

Es ist übrigens nicht zu leugnen, dass auch diese Er­
tragsverhältnisse bei einem energischeren und 111rlustridl­
freieren Iletriebe, welcher aber auch der ~taatsrcgie m ö g· 
l ich w ärc, noch günstiger ausfallen könnten; aber gerade 
einer solchen nur bei stetigen Vel"besserungcn, Capitalsan­
lagen und gesicherten Zukunftscom binationen möglichen 
Verwaltungsenergie steht seit Deccnnien das fortwährende 
Drängen nach Verkauf der Staatswerke hindernd im Wege . 
Denu wie soll die Staatsverwaltung technische Fortschritte 
in dem erforderlichen Umfange mit Energie und Beruhigung 
durchführen, so lange kein Princip für die Dauer ihres lle­
standes gefunden ist, und das Damoklesschwert des 
Verkaufes über den Werken und ihren Leitern 
s c h webt! Olme Lust und Liebe zur S11che gedeiht kein 
Streben, u~d wo man täglich fürchten muss, die Erfolge des 
Strebens durch einen voreiligen Beschluss einzubüssen, ist 
keine Lust und Liebe im Stande sich zu erhalten. - Dass 
trotz dem suspendirten Todesurtheile der Staatswerke den-

' noch so vieles geschah, ist bcmerkenswcrth, und wer die 



Werke von Maria-Zell, Neuberg, Rhonitz u. a. m. vor zehn 
und zwanzig Jahren gekannt hat und. sie heute besucht, 
wird den Fortschritt, so wie den volkswirthschaftlichen 
Einfluss desselben in weiteren Kreisen nicht verkennen 
dürfen. 

Wir gelangen somit zu folgenden Resultaten : 
1. Es ist eine besimmte Anzahl gut instruirter und in 

verschiedenen Ländern gelegener Staatseisenwerke zum ße. 
hufe der höheren Zwecke des Staates zu er h a 1 t e n und 
auf technischer Höhe fortzuentwickeln. 
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2. Diese Beibehaltung sei aber principiell und 
für die Dauer auszusprechen, um jedes Srhwanken im 
Betriebe zu vermeiden; denn auch die energische That des 
teclmisch-administrativen Fortschritts kann, von des Ge-· 
dankens (der Auflösung) Blässe angekriink"lt, dahinsiechen. 

3. Das Staatseisenwesen aber und der gesummte Mon­
tanbesitz des Staates, soweit er nach Ausscheidung des 
wirklich hoffnungslosen Thcilcs des Gangbergbaues und 
des nicht absolut zu bestimmten Zwecken nothwcndigen 
Kohlenbergbaues, als zu rechtfertigendes Object einer nicht 
bloss financiellcu , sondern nuch volkswirthschaftlichen 
Staatsgebar11ng sich herausstellt, soll durch eine energi­
sche Reform umgestaltet und in die Lage gesetzt werden, 
den technischen und industriellen Forderungen der Gegen­
wart folgen und begabten Leitern die Bürgschaft verdien­
ter Erfolge ihres Strebens gewähren zu können. Eine feste 
und zw•~ckmässigc Organisation, diP. Wahl energischer und 
wissenschaftlich-tüchtiger Männer und die Bedingungen zur 
Erhaltung und Fortbildung eines ihrer würdigen Nachwuch­
ses wcrtlen auch clcm Stantsbergbane jene Achtung wieder­
gewinnen, welche er dermalen, nicht gänzlich durch eigene 
Schuld, cingchüsst hat. Um nochmals an den wiederholt 
angezogenen Ausspruch aus <lcr Rcicbsrathssitzung vom 
1 O. Juni 1862 zu erinnern, sei es gestattet, denselben con­
scquent diihin zu variircn: Man braucht eine mangel­
hafte 'Virthschaft nicht zu verschleudern, wenn 
man sich die l\lühc nicht verdricsscn llisst, sie 
erst wirklich kennen zu lc1·nen und energisch 
zu reformircn. 

Aus der Praxis der zu Reichenau eingeführten 
Gussstahlmanipulation. 

Voa Emilian Resch, k. k. Werkscontrolor daselbst. 

Ucbcr l'orzllgliche Gnssstahlqnalltiit. 
P r o b c n d e s h a r t e n G u s s s t a h 1 s, 

1. Ein gut abgeschmiedetcs Stück von ''/.1 Zoll in Qua.­
drat schweisswarm gemacht und im W asscr abgelöscht, muss 
den Sinter gauz abwerfen, mit reiner, lichter Oberfläche er­
scheinen, und darf einige Zeit liegen gelassen, weder Sprünge 
erhalten, noch zerfallen. 

Letztere Erscheinung gehört nicht zu den Seltenhei­
ten. Ein in seiner Masse durchaus homogener Stahl dehnt 
sich ebenso gleichmässig aus, als er sich zusammenzieht; 
bei Ungleichheit seiner Masse ist die natürliche Bedingung 
zum Verspannen und Bersten oft gegeben. 

II.. Man nehme ein Stück, erhitze es safrangelb und 
häm~e~e es so lange, bis es nur dunkel glüht; so darf es 
dabei lllcht auseinandergehen, keine Kantenrisse zeigen und 
augenscheinlich ganz bleiben, 

Hämmert sich der Gussstahl noch in der Gelbhitze, 
stört sieh aber beim Sinken dieser Temperatur (immer wäh­
rend des Hämmerns gemeint) bis zur rosenrothen Hitze, so 
ist er rothbriichig. Zeigen sich die Kantenrisse bei weiterer 
Herabstimmung der Hitze - bra.unroth -, so ist er spröde 
- kaltbrüchig -. . 

Ill. Durch ein starkes Hämmern wird auch eine ge­
ringere Qualität von Gussstahl dichter, erhält ein feineres 
Korn, und braucht dann auch eine geringere Hitze zum 
Härten. 

Also ein nicht stark gehämmertes, am sichersten ein 
gewalzt.es, etwas flaches Gussstahlstück - Meisselstahl -
soll im Feuer zu einem schneidigen, spitzwinkeligen Meis­
sel geschärft, braunrotb erhitzt und gehärtet, an der Schneide 
nur so viel Hiirte besitzen, dass derselbe noch Schmiedeisen 
angreift., und mit einem Hammer die Schneitle sich noch 
etwas einschlagen lässt, ohne auszuspringen. 

Beim Abhärten in der Kirschrothhitze aber soll der­
selbe Meissel hartes Gusseisen bearbeiten, ohne leicht 
auszuspringen. 

Zum 'Reguliren beider angeführten Härte-Grade - in 
der braunrot.hen und kirschrothen Hitze - soll nur <las 
Anlassen in hellgelb - strohgelb - dienen. 

Die bekannten Anlauffarben in steigenden Tempera-
turs-Graden sind: 

1. Hell-, stroh- oder hafergelb. 
2. Dunkelgelb, braun. 
3. Purpurroth. 
4. Hellblau. 
5. Duukelblau. 
Das technisch richtige Härten des Gussstahls darf zur 

Regulirung - Herabstimmung - der etwa zu starken Ab­
löschh!irte, also zur Erreit'hung des zweckmiissigen Härte­
grades und der rlamit verbundenen Festigkeit, beim harten 
Gussstahl nur die erste oder zweito Anlauffarbe anwenden. 
Je höher hinauf - gegen Dunkelblau - das Anlaufenge­
schehen muss, desto fehlerhafter und desto schädlicher war 
das Härten, desto unverlässlicher der Artikel. 

Heim weichen Gussstahl, dessen Anforderungen ganz 
anderer Natur sind, sind höhere Anlassfarben gestattet. 

IV. Man schmiede aus dem zu prüfenden Gussstahl­
stücke ein Dreheisen, an einem Ende ganz rechtwinkelig 
dnrch anhaltendes Nasshämmcrn abgerichtet; wobei m·an 
diese Bearbeitung bis zum Verschwinden des Glühcns fort­
setzt, und sodainn den Drehstahl ablöscht. Schleift man dann 
die Endkanten, erhitzt hier den Stahl hellroth und hfirtet 
ihn, so muss er eine Hartwalze angreifen ohne auszusprin­
gen, oder die Kanten bald abzustumpfen. 

Das zweite Ende desselben Stahls richte man schnei­
dig, aber ohne Nass- und Dichtschmieden her, lösche· es 
kirachroth ab, und schleife es. Diese Drchschneide darf am 
grauen Guss- oder gewöhnlichen Stabeisen, wie am nnge­
härtetcn Stahl weder abspringen, noch sich leicht abnützen. 

V. Die gebrauchte Schärfe eines Drehstuhls, Hobel­
eisens, Stemmmeissels, Stanz- und Nutstahls etc. etc. darf 
keine ungleiche Abnützung nachweisen. 

Prob e n d e s w e i c h e n G u s s s t a h Is. 

VI. In safrangelber Hitze abgcschmiedet, umgebogen 
uud zusammengeschlagen muss dns Gussstahl-Probestück 
ganz bleiben - darf sich nicht trennen und soll keine Kan­
tenrisse erhalten -. 
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